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Dossier: Sudan Ein Bericht von Henrik Ermlich



Es war für mich ein unbeschreibliches Gefühl, als ich aus dem Flugzeug stieg und afrikanischen Boden unter den Füßen hatte. Ich hatte so lange darauf gewartet, endlich nach Afrika zu gehen. Nach einer zweiwöchigen Vorbereitungszeit im Missionscenter in Nairobi ging es mit einem kleinen Missionsflieger nach Lokichoggio, einem kleinen Außenposten an der Grenze zum Sudan. Es war eine Geisterstadt. Zur Zeit des Krieges hatten sich die Hilfsorganisationen von hier aus Hilfsgüter in das Kriegsgebiet gebracht. Nach dem das Friedensabkommen unterzeichnet worden war, sind sie alle nach Juba weitergezogen. Nur die Turkana, ein Nomadenvolk aus den staubigen Steppen aus dem Norden Kenias kommen mit ihren Viehherden durch. Früh am nächsten Morgen flogen wir ab Richtung Sudan. Wir landeten in einem kleinen Dorf mitten im Nirgendwo, um ein älteres amerikanisches Ehepaar dort abzuholen, dass ein Seminar für die lokalen Pastoren gehalten hatte. Als der Pilot die Tür aufriss, schlug mir eine 1



Hitzewelle wie aus dem Ofen entgegen. Ich war völlig schockiert und als ich aus dem Flugzeug ausstieg war ich plötzlich von neugierigen Sudanesen umringt, die alle stanken nach einer Mischung aus Lehm, Schweiß und Ziege. In mir stieg eine Angst hoch und ich bekam Panik. "Hier hältst Du es niemals 3 Jahre aus", war mein erster Gedanke.



Primitive Behausungen prägen das Landschaftsbild



Ich kam auf die Station in Malakal, die einzige Station die nicht im Busch war. Malakal war die einzige große Stadt in der Gegend und das Zentrum im Nordosten des Landes. Man konnte Malakal nur mit dem Flugzeug verlassen oder aber mit Schiffen den Nil hinauf nach Juba fahren - eine 10 tägige Reise im günstigsten Fall. Im Zentrum der Stadt befindet sich die Moschee, von der täglich die Gebete über die Stadt hallen, gleich daneben der Gemüsemarkt. Durch die staubigen Straßen drängen sich Fahrradfahrer, Motorräder, Taxen und die Eselkarren und jede Menge Fußvolk. Der Charakter der Stadt ist mehr arabisch geprägt als afrikanisch. Die Händler und Geschäftsleute der Stadt sind fast ausnahmslos Araber. Dadurch herrscht in der ganzen Stadt ein sehr angespannte Atmosphäre. Durch den jahrelangen Bürgerkrieg gab es keine Infrastruktur in dem Land. Es gab keine Straßen, sondern nur Sandpisten, die sich schon zu Beginn der Regenzeit in Schlammfelder verwandelten auf denen es unmöglich wurde zu verkehren und alles lahm legte. Es gab keine Brücken über die Flüsse.
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Typisches Landschaftsbild im Südsudan



Gefechte in Malakal Ich war gerade 3 Monate im Land, als eines Morgens gegen 8.30 Uhr ein Gefecht am Flughafen im Norden der Stadt ausbrach. Maschinengewehre feuerten ununterbrochen, Panzer schossen. Innerhalb von Minuten rannten hunderte von Menschen panisch und schreiend die Straße an unserem Haus vorbei, die Fahrer der Eselkarren trieben ihre Tiere mit wilden Peitschhieben an, Taxen und Motorräder hupten und versuchten, an den Menschenmassen vorbeizukommen. Und dann hörte man nur noch den ganzen Tag die Schüsse und Explosionen.



Das Militär ist allgegenwärtig



Die Gefechte dauerten drei Tage und dehnten sich bis in die Innenstadt aus. Es gab nach UNBerichten viele Tote auf beiden Seiten, dazu mehr als 50 tote Zivilisten in der Stadt. Der Südteil der Stadt, in dem wir wohnen, war nicht so sehr betroffen. Es wurden ein paar 3



Granaten von Panzern wahllos in unsere Gegend geschossen, eine Granate fiel auf ein Haus nahe unserer Station und riss eine 7-köpfige Familie in den Tod. In den darauffolgenden Tagen machte sich eine unheimliche Stille über der Stadt breit. Niemand wagte sich auf die Straßen. Die Soldaten plünderten die Geschäfte der Innenstadt und gingen auch durch die Wohngebiete, plünderten Häuser und erschossen Araber. Die örtliche Polizei und die UN versuchten, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Die Polizei richtete bewachte Camps ein, in denen sich arabische Familien flüchten konnten, um sie vor der Willkür der Soldaten zu schützen. Nachts patrollierten Einheiten in den Straßen, um die Zivilisten zu schützen. Nur sehr langsam kehrte der Alltag wieder ein. Die Straßen blieben lange Zeit leer. In den ersten Tagen konnte man an nur sehr wenigen Stellen Nahrungsmittel kaufen. Die Regierung ermutigte die Händler ihre Geschäfte wieder zu öffnen, weil viele Menschen tagelang nichts zu Essen hatten. Hunderte von Menschen verließen in den darauffolgenden Tagen die Stadt. Viele flüchteten in die Dörfer, viele kehrten nach Khartum zurück aus Angst, dass der Krieg erneut anfängt. In der dritten Woche kehrte der Alltag wieder in die Stadt ein. Es ist ein unbeschreiblich schönes Gefühl, wieder spielende Kinder in den Straßen zu sehen.



Überfall in Bienythiang Nach einigen Tagen des Fastens und Betens bin ich zusammen mit dem sudanesischen Pastor Kur Deng Kur zu einem Einsatz unter den Dinka nördlich von Malakal am Nil aufgebrochen. Eine Woche bevor es losging wurde das Dorf Bienythiang unser geplanter Ausgangspunkt, von einer Gruppe Shiluk attackiert und fast vollständig niedergebrannt. Die mehr als 100 Angreifer kamen nachts gegen 2 Uhr. Als die Dorfbewohner die ersten Schüsse hörten, rannten sie sofort in das hohe Gras am Nil, um sich dort zu verstecken und verharrten dort bis zum Morgen. Bei diesem Angriff wurden 731 Hütten niedergebrannt. 2900 Kühe, Schafe, Ziegen und Esel verbrannten in den Hütten. 13 Menschen wurden bei diesem Angriff getötet, darunter ein hoher Stammesführer und zwei seiner Söhne. Die anderen Opfer waren Frauen und Kinder. 10 Menschen wurden verletzt. Eine Frau überlebte mit 7 Schusswunden im Körper. Wie geplant sind wir trotzdem in Bienythiang gestartet und waren dort für 5 Tage, um die zurückgebliebenen Dorfbewohner zu ermutigen und ihnen das Evangelium von Jesus Christus zu bringen. In den darauf folgenden 7 Wochen haben wir das Evangelium in mehr als 30 Dörfern gepredigt. Tausende von Menschen haben so die Botschaft von Jesus Christus gehört, manche zum ersten Mal in ihrem Leben. Wir haben in den Hütten, unter Bäumen und in Kirchen gepredigt. Wir predigten auch zu Stammesführer, Geisterbeschwörer, Soldaten und beteten für Kranke.



4



Viele Sudanesen haben ihr Leben Jesus Christus anvertraut



Mehr als 120 Erwachsene haben in dieser Zeit ihr Leben Jesus Christus anvertraut, darunter Stammesführer, Soldaten und Geisterbeschwörer und mehr als 60 Kinder und Jugendliche. Nachdem wir alle Dörfer erreicht hatten sind wir nach Malakal zurückgekehrt. Dort habe ich ein Auto geliehen mit dem wir das Equipment transportieren konnten, um den Jesus-Film zeigen zu können. So sind wir dann zurück mit dem Auto und haben uns auf die 15 größten Dörfer konzentriert. Als wir in das Gebiet zurück kamen hatte die SPLA (Armee) ein Batallion in die Gegend geschickt, um die Bewohner dort zu entwaffnen. Die Soldaten gingen sehr brutal vor. Männer, Frauen und Kinder wurden brutal geschlagen, unter Wasser gedrückt oder kopfüber in Bäume gehängt um herauszufinden, wo Waffen versteckt sind. Fast alle Männer rannten aus den Dörfern fort und hielten sich mehrere Tage im Busch versteckt aus Angst vor weiteren Übergriffen. So kam es, dass wir anfangs in einigen Dörfern nur die Frauen mit den Kleinkindern vorfanden. Bevor der Film losging spielten wir Lobpreislieder in der Stammessprache über die Lautsprecher. Die kleinen Kinder tanzten vor den Lautsprechern zu der Musik. Einmal stand ein kleines Mädchen direkt vor einem der Lautsprecher, als mein Kollege Bolis eine Ansage machte. Völlig verwundert und irritiert, woher die Stimme kam ohne jemanden zu sehen, blickte sie den Lautsprecher an und fragte: “Wo bist Du?”
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Sudanesen lernen die Frohe Botschaft kennen
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Neuer Diebstahl Im Mai 2009 hatte ich einen Einsatz unter dem Stamm der Nuer geplant. Zusammen mit meinen beiden Nuer Kollegen Mading und David brachen wir auf nach Longechok Richtung äthiopische Grenze. Ich mietete einen Wagen mit Fahrer und nach knapp 7 Stunden Fahrt erreichten wir unseren Bestimmungsort. In der ersten Woche konzentrierten wir uns auf Evangelisation. Wir machten viele Hausbesuche und verkündeten den Menschen das Evangelium. Dann bekamen wir eine Mitfahrgelegenheit mit einem Truck, der Hirse transportierte, nach Darjo, einem Ort direkt an der äthiopischen Grenze. Wir wollten die dortige Gemeinde besuchen, die Gläubigen ermutigen und im Dorf evangelisieren. Allerdings bekam ich nach einigen Tagen eine schwere Entzündung im Hals durch das Trinkwasser und konnte nicht mehr reden. Von Darjo machten wir uns auf den Rückweg in ein Dorf namens Chotbora. Nach einem sechsstündigen Fußmarsch erreichten wir Chotbora abends um 22 Uhr. Leider verschlechterte sich mein Hals zunehmend und ich musste Antibiotika nehmen. So predigten David und Mading in den darauffolgenden 3 Tagen, während ich darauf wartetet, dass die Entzündung zurück ging. Von Chotbora aus ging es nach einigen Tagen mit einem Truck zurück nach Longechok. Unterwegs blieb der Truck stehen und die Reparaturarbeiten verzögerten unsere Weiterfahrt, so dass wir erst gegen 22.30 Uhr in Longechok ankamen. Fast alle Menschen im Dorf schliefen schon und so legten wir uns in dem Kirchengebäude schlafen, eine einfache Lehmhütte mit Grasdach. Meinen Rucksack verstaute ich direkt neben meinem Schlaflager. Als ich am Morgen aufwachte, war er weg. Jemand hatte sich nachts eingeschlichen und meinen Rucksack mit der kompletten Ausrüstung gestohlen. Als ich den Diebstahl am nächsten Morgen bemerkte gingen wir zur Polizei und meldeten den Verlust. Hilfe war aber nicht zu erwarten. In der Tasche befanden sich meine ganzen Papiere, 300 USD für Transportkosten und Verpflegung, mein Fotaparat, das Satellitentelefon, mein Wasserfilter und Kleidung. Ich musste den Einsatz daraufhin sofort abbrechen und zurück nach Nairobi fliegen, um neue Papiere bei der Deutschen Botschaft zu beantragen. Unter Gottes Führung schaffte ich es zurück nach Malakal und dann über die Grenze nach Kenia ganz ohne Papiere. Ein Freund names Simon erzählte mir ein Jahr später, dass auf diesem kurzen Einsatz im vergangenen Jahr in Longechok, bevor meine Tasche gestohlen wurde, 48 Menschen zum Glauben gekommen waren. Der Pastor vor Ort hatte sie in Jüngerschaft unterrichtet und dann getauft. Unter den neuen Gläubigen war eine junge Frau, die wir im vergangenen Jahr in ihrem Haus antrafen. Sie kochte Lallup, eine kleine Frucht mit einem großen Kern, der mit einer kleinen, bitterschmeckenden Schicht überzogen ist. Sie kochte es, um dem Wasser etwas Geschmack zu geben und es dann als Suppe zu essen. Sie hatte nichts, was sie ihren Kindern geben konnte. Als ich ihre Situation sah, kaufte ich Getreide und andere Lebensmittel für sie. Wir haben nicht gepredigt. Aber aufgrund dessen kam sie zur Gemeinde und entschied sich, Jesus Christus nachzufolgen und wurde getauft.



Einzelschicksale Wir trafen 60zig – 70zig-jährige Witwen, die alle ihre Kinder durch Krankheit und Krieg verloren hatten, teilweise 8 – 10 Kinder. Sie waren alleine und mussten, nach der Rückkehr 7



vor vier Jahren an den Sobat, alleine Hütten bauen und jedes Jahr die Felder bearbeiten. Eine Knochenarbeit, aber keine Hilfe. Wir trafen eine Frau, die an dem Tag, von einer Hochzeit aus Malakal, in ihr Dorf zurückgekehrt war und erfuhr, dass zwei Tage zuvor ihre älteste Teenager Tochter im Sobat ertrunken war. Wir trafen eine ältere Frau, die mit drei Jungen ihres Bruders alleine war, weil die Mutter sie von heute auf morgen verlassen hatte und in die Stadt Malakal gezogen war. Wir trafen eine ältere Frau, deren Sohn alkoholabhängig war. Er kam am Tag zuvor betrunken zurück und zündete das Haus seiner Mutter an, sodass sie ihren ganzen Besitz verlor und nun nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf hat. Wir trafen einen älteren Mann, dessen Sohn unbeabsichtigt einen Verwandten getötet hatte. Nun war er aus seinem Dorf gekommen, um die Verwandten des Verstorbenen zu treffen und sich mit ihnen zu versöhnen und um eine Entschädigung für das Unglück zu zahlen, damit sein Sohn aus dem Gefängnis entlassen werden konnte. Er war bereits seit einem Jahr im Gefängnis. Wir trafen eine Familie, deren Tochter schwer krank war. Die Tochter hatte zugegeben, mit einem Jungen geschlafen zu haben und wie es sich später herausstellte, waren die beiden verwandt. Die Eltern glaubten darin den Grund der Krankheit zu sehen und hatten einen Geisterbeschwörer beauftragt, ein Opfer zu bringen. Als wir kamen, war ein Schaf vor dem Haus angebunden. Es sollte getötet werden und nach dem Brauch vom Kopf bis zum Hinterteil zerteilt werden. So hoffte man das zu trennen, was die beiden Jugendlichen durch den Geschlechtsakt vereint hatte und somit die Krankheit des Mädchens zu heilen. Oft trafen wir auf Menschen, die durch schmutziges Flusswasser krank waren, da es kein sauberes Trinkwasser gibt und keine Medizin in den staatlichen Krankenhäusern.



Eine Sudanesin mit ihrem kranken Kind sucht Hilfe
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Viele Sudanesen kehrten aus dem Norden des Sudans zurück, wo sie während des Krieges als Flüchtlinge meist in Khartum gelebt haben. Sie kommen mit nichts zurück, all ihr Besitz haben sie lange zuvor verloren. Sie haben ständige Angst, dass erneut Kämpfe ausbrechen könnten und eine Ungewissheit, dass sie vielleicht wieder wegrennen müssen. In diese Situation hinein spricht Gott zu Menschen, begegnet ihnen, verändert Leben auf radikale Weise und gibt eine Hoffnung und Lebensfreude, die man nicht erklären kann.



Wenn Gott zu den Menschen spricht, verändert sich ihr Leben auf radikale Weise und gibt Hoffnung und Lebensfreude



Gottes Bewahrung Eines Tages waren wir in einem Dorf, namens Gelachol, unterwegs und gingen von Haus zu Haus. Wir kamen zu einer kleinen Hütte, in der eine Frau alleine lebte. Ihr Mann war Soldat und weiter weg stationiert. Sie wusste bereits, dass wir kommen würden. Zwei Tage zuvor hatte Gott, durch einen Traum, zu ihr gesprochen, und ihr gesagt, dass ein weißer Mann mit einer wichtigen Botschaft zu ihr kommen würden. Sie hatte schon, vor einigen Jahren, ihr Leben Jesus Christus anvertraut, hatte aber durch schwere Lebensumstände ihren Glauben wieder aufgegeben. Wir konnten sie mit dem Wort Gottes ermutigen und ihr wieder neu zu einer Beziehung mit Gott verhelfen.
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Junge Sudanesen lauschen den Worten eines Predigers



Der Alltag eines Evangelisten Die Einsätze sind oft sehr kraftraubend. Man ist den ganzen Tag in der heißen Sonne unterwegs. In der Regel sind wir vormittags von 8.30 Uhr – 11.30 Uhr und am Nachmittag von 14.30 Uhr – 18.00 Uhr unterwegs, machen Hausbesuche und predigen. Sechs Tage die Woche predigen wir und sonntags nach dem Gottesdienst ist frei. Gegessen wird nur zweimal am Tag. Gegen 11.00 Uhr gibt es Frühstück, das sogenannte “Fatur” und dann abends gegen 20.00 Uhr gibt es noch einmal Essen, das sogenannte “Ascher”. Es gibt immer nur Sorghum, ein Getreideart, die dem Mais ähnelt. Die Pflanze hat sehr kleine weiße Kerne mit einer rötlichen Schale. Im Geschmack ist sie leicht bitter. Sie wird gekocht oder zermahlen und zu einer Art Brot verarbeitet und das gibt es dann zusammen mit Fisch-, Ziegen oder Hühnerfleisch. Es gibt weder Gemüse noch Früchte in der Gegend. Die Ernährung ist sehr einseitig. In den Dörfern wird nur die jeweilige Stammessprache gesprochen, arabisch wird nur sehr selten verwendet, da besonders die Kinder und Frauen die Sprache nicht beherrschen. So sitzt man oft abends mit den Menschen zusammen, aber man kann den Unterhaltungen nicht folgen. Man ist immer auf Übersetzer angewiesen. Das Flusswasser ist sehr dreckig, sodass ich jeden Liter Wasser, mit meinem kleinen Handfilter, in meine Flasche pumpen muss. Je dreckiger das Wasser ist, desto schwerer pumpt es sich. Oft hat das Wasser, auch nach dem Filtern, noch einen sehr modrigen Geschmack an den man sich immer wieder gewöhnen muss.
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Ein Lkw voller Bibeln bleibt im Schlamm stecken



Gottes Bewahrung Das erste Mal war ich mit Sabina unterwegs. Wir liefen zusammen durch ein ausgetrocknetes Sumpfgebiet, am Sobat entlang. Ich lief voraus und Sabina war ca. 4 Meter hinter mir. Auf einmal hörte ich ihn aufschreien. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Rote Kobra, die sich vor ihm aufgebäumt hatte. Sie war mind. 1,50 m lang. Als sie versuchte ihn zu beißen, sprang er noch rechtzeitig zur Seite und rannte weg. Die Rote Kobra ist eine sehr giftige und aggressive Schlange, die sowohl ihr Gift spuckt, als auch beißt. Ich muss direkt an der Schlange vorbeigelaufen sein, ohne sie gemerkt zu haben und wurde nicht gebissen. Durch mich wurde die Schlange aber aufgeschreckt, sodass Sabina sie rechtzeitig bemerken konnte. Bevor wir richtig durchatmen konnten, war sie dann auch schon verschwunden. Ein weiteres Mal lief ich, spät abends im Dunkeln, in Adong am Fluss entlang und folgte dem kleinen Pfad. Auf einmal wurde ich innerlich dazu gedrängt, sofort anzuhalten und meine Taschenlampe aus dem Rucksack zu holen. Als ich die Taschenlampe anschaltete, war direkt vor mir auf dem Pfad eine Schlange, ungefähr 40 cm lang. Wäre ich auch nur einen Schritt weitergelaufen, wäre ich der Schlange auf den Schwanz getreten und sie hätte mich gebissen. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber es schien eine Schwarze Mamba zu sein, die im Sudan öfters anzutreffen ist. Sie ist eine der giftigsten Schlangen der Welt und ihr Biss ist absolut tödlich. Mit einem Stein habe ich ihr dann den Schädel zertrümmert. Am Tag meiner Ausreise erkrankte ich an einem Typhus. Ich bin zwar geimpft, allerdings hat man durch die Impfung nur einen 75 prozentigen Schutz. Da die Symptome der Malaria sehr ähneln, wurde ich anfangs auf Malaria behandelt. Als die Medikamente nicht anschlugen und sich meine Lage stetig verschlechterte, wurde ich ins Krankenhaus gefahren und es wurden einige Tests durchgeführt, woraus dann ersichtlich wurde, dass ich Typhus hatte. Diese Art 11



von Typhus wird von Zecken übertragen, die im Busch des Sudans beheimatet sind. Diesmal war ich echt übel krank und zwischendurch hatte ich nicht mehr damit gerechnet, dass ich durchkomme. Aber Gott ist treu. Hätte ich die Krankheit irgendwo tief im Busch bekommen, hätte ich es wahrscheinlich nicht überlebt. Im Bann der Geister Jedes Mal, wenn ich Dörfer in den verschiedenen Stammesgebieten besuche, stoße ich auf die Anbetung von Geistern, die sehr tief in der Kultur vieler Sudanesen verwurzelt ist. Geschnitzte Holzpfähle sind, in einer bestimmten Ordnung, im Zentrum eines Dorfes oder links vom Eingang in den Häusern, in den Boden gerammt und dienen als Verehrungsstätte. Fast jedes Dorf hat einen Geisterbeschwörer und manchmal finden wir auf den Pfaden im Busch, kleine Grasbündel mit einem Knoten drin, die eine sichere Reise garantieren sollen. Wenn Menschen, nach schwerer Krankheit oder Verletzungen, aus dem Krankenhaus in der Stadt in ihr Dorf zurückkehren, werden sie mit gewissen Ritualen empfangen und das Blut von Hühnern wird vergossen. In manchen Orten finden sich Hütten mit geschnitzten Holzfiguren, die von einem Beauftragtem des Dorfes bewacht werden und von den Bewohnern verehrt werden. An manchen Abenden hört man, in gewisser Entfernung, das Singen und Tanzen eines Opferfestes zu Ehren der Geister, wo Bullen und andere Tiere geopfert werden. Die Menschen tragen Halsketten, Armbänder sowie Fußketten, welche sie vor der Willkür bösartiger Geister beschützen sollen. Und daneben glauben die Menschen an die Existenz eines Gottes – Nhialic. Ein Gott, der die Welt geschaffen hat und ihnen das Leben gegeben hat. Allerdings wissen sie nichts über diesen Gott, sie kennen nicht seinen Charakter, noch seine Absichten für ihr persönliches Leben. Sie sind entfremdet von Gott, wie so viele Menschen in dieser Welt. In der Kultur vieler Sudanesen wird Gott nicht verehrt, wie es zum Beispiel bei den Geistern der Fall ist. Nur in Zeiten der Not und Angst rufen sie Gott um Hilfe an.



Immer mehr Sudanesen finden den Weg zu Gott
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Gewöhnlich haben die Sudanesen eine sehr starke Angst vor den Geistern. Ihr ganzes Leben wird von dieser Angst bestimmt. Auf einem Einsatz, kam ich in das Haus einer jungen Familie. Ein junger Mann mit seiner Frau und seiner Schwester hörten gebannt zu, als wir ihnen das Evangelium von Jesus Christus erklärten. Danach erzählte uns die Schwester von ihrem Leben. Sie hatte einen kleinen 5-jährigen Sohn aus einer unehelichen Beziehung mit einem Soldaten. Eines Tages kam der Mann zurück und entführte das Kind gewaltsam und sperrte die Mutter in ihr Haus. Noch am selben Tag reiste sie dem Mann hinterher in sein Stammesgebiet. Sie war zwei Tage unterwegs und fand den Mann mit ihrem Sohn in seinem Elternhaus. Er ließ sie ohne Probleme mit dem Kind zurückkehren. Als wir ihr Haus betraten, war sie gerade zuvor zurückgekehrt. Allerdings trug ihr Kind nun ein Armband und sie war verunsichert. Es war offensichtlich, dass der Vater das Kind zu einem Geisterbeschwörer gebracht hatte und irgendwelche Rituale über dem Kind durchgeführt worden waren. Sie wollte das Armband nicht an dem Handgelenk ihres Kindes, aber sie traute sich nicht aus Angst vor den Geistern, es abzunehmen. Sie fürchtete sich vor dem Zorn eines Geistes, den sie damit heraufbeschwören würde. Also beteten wir für die Frau und das Kind, schnitten das Armband ab und verbrannten es. Die ganze Familie war erleichtert und froh. Nach ungefähr einem Monat traf ich die Frau wieder und es ging ihr und ihrem Sohn gut. Solche Fälle sind keine Seltenheit. Für uns aus der westlichen Kultur ist es befremdend, dass Menschen Geister verehren, wenn sie Angst vor diesen Geistern haben. Allerdings unterscheiden die Sudanesen auch zwischen guten und bösen Geistern. Die bösen Geister bezeichnen die Dinka als Wal und die guten sind die Dhiending. Die Dhiending sind meist Geister von Verstorbenen und wenden sich nur dann gegen Menschen, wenn gewisse Rituale um den Verstorbenen nicht eingehalten werden. Wenn zum Beispiel, eine Kuh, die zuvor einem Dhiending geweiht worden ist, als Brautpreis weggegeben wurde, so glaubt man, dass der Geist aus Zorn willkürlich Familienmitglieder im nahen Umkreis tötet. Die Kuh muss sofort zurückgebracht werden und ein Tieropfer muss dargebracht werden, um den Geist milde zu stimmen. Die Wal dagegen sind böse Geister und werden benutzt, um jemanden zu verfluchen oder Rache gegen bestimmte Personen gezielt auszuüben. Einmal fragte ich eine Frau, warum sie den die Geister verehren würden, wenn sie genau wüssten, dass sie böse sind. Daraufhin sagte sie mir: „Die Geister sind uns nahe, aber Gott ist weit weg. Darum suchen wir ihre Hilfe.“ Sie hätte die Wahrheit nicht besser ausdrücken können. Die Geister sind den Menschen nahe und Gott ist weit weg. Und die Bibel nennt uns den Grund. Durch Sünde sind die Menschen von einem Gott, der sie geschaffen hat und sie liebt, entfremdet und getrennt. Es geschieht durch den Glauben an Jesus Christus, dass wir mit Gott versöhnt werden und er uns wieder nahe kommt. Näher, als die Geister es jemals sein können. Und durch Jesus verlieren die Geister jeglichen Herrschaftsanspruch im Leben eines Menschen. Die Geisterbeschwörer werden in der Regel von den Menschen gerufen, wenn sie krank sind oder es Probleme gibt, die sie alleine nicht lösen können. Da sie glauben, dass alles was in dieser Welt passiert, eng mit den Geistern verbunden ist, sehen sie die Ursachen oft in den Geistern.
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Die Geisterbeschwörer finden heraus, was einen Geist veranlasst, sich gegen Menschen zu richten und bringen die entsprechenden Opfer für die Betroffenen dar. Es ist sehr schwer mit diesen Beschwörern über das Evangelium zu reden. Nicht selten verlassen sie verärgert den Platz wo wir predigen. Manchmal müssen die Bewohner sie sogar wegziehen, weil sie aggressiv werden. Einer der wenigen mit denen ich über das Evangelium reden konnte, war der Geisterbeschwörer von Aschwiil, auch wenn er es leider nicht annahm. Eines Tages, als ich mit Kur unterwegs war, kamen wir in ein kleines Dorf indem eine Geisterbeschwörerin lebte. Genau in dem Moment, wo wir ihr Dorf betraten, fiel die Fußkette ab, welche sie zu Ehren eines Geistes trug. Sie war völlig verwundert darüber, wie es sein konnte, dass die Fußkette einfach so von ihrem Gelenk abfiel, als Männer Gottes ihr Dorf betraten um das Evangelium zu verkündigen. Dieses Ereignis gab uns die Möglichkeit, ihr von Jesus zu erzählen.



Sudanesische Flüchtlinge, die Aufnahme in einem Lager gefunden haben



Im Gefängnis Als ich Anfang September nach Malakal zurückkehrte, fing ich sofort an, den nächsten Einsatz unter den Dinka Rutt vorzubereiten. Ich setzte mich mit einem jungen Mann namens Isaak Chol in Verbindung, den man mir in Nairobi empfohlen hatte. Isaak spricht sehr gutes Englisch und konnte sehr gut für mich als Übersetzer arbeiten. Außerdem war er den Dinka Rutt bekannt, da diese Gegend seine Heimat war. Mir war bekannt, dass die Menschen in dieser Gegend in der Vergangenheit sehr viel durchgemacht hatten. Seitdem die SPLA im Mai diesen Jahres in dieses Gebiet einmarschiert war, um einen abtrünnigen General und seine Rebellen zu bekämpfen, hatte es heftige Gefechte in dieser Gegend gegeben. Der General floh daraufhin mit verbliebenen Rebellen tiefer in den Busch. Kurz darauf haben die Soldaten die Bevölkerung dieser Gegend mit sehr viel Brutalität behandelt. 14



Seitdem ich wieder in Malakal war, erhielt ich Berichte von einigen Einheimischen über die Brutalität der Soldaten. Viele Frauen waren vergewaltigt worden, Schwangere wurden so schwer vergewaltigt, bis sie ihre ungeborenen Babies verloren und sogar Männer wurden sexuell missbraucht. Unzählige Dörfer wurden niedergebrannt, Vieh gestohlen und das vorrätiges Korn durch Fäkalien verunreinigt. Viele Menschen wurden geschlagen und gefoltert und viele Andere getötet, weil sie für Verbündete des Generals gehalten wurden. Isaak rief den SPLM Sekretär an, um sich über die Sicherheit in dem Gebiet zu informieren und um Erlaubnis vom Beauftragten des Bezirks zu erbitten, das Gebiet betreten zu dürfen. Es wurde uns daraufhin gesagt, dass das Gebiet sicher wäre, da es von der SPLA kontrolliert würde. Wir bekamen die Erlaubnis von dem Beauftragten der Regierung in diese Gegend zu gehen und zu predigen. Wir sollten uns allerdings in Khorwach, bei dem Befehlshabenden des Militärs, melden, damit sie über unseren Aufenthalt informiert seien. Ich setzte mich auch noch mit einem weiteren jungen Mann in Verbindung, Abraham Tuong. Er ist der Verantwortliche für die SIM Base in Atar Schwey. Er spricht auch sehr gutes Englisch und hat Erfahrung mit evangelistischen Einsätzen. Als er von unserem Vorhaben hörte, willigte er sofort ein, zusammen mit Isaak und mir mitzugehen und somit war das Team komplett. Während meiner Zeit in Malakal bereitete ich mich geistlich auf den Einsatz vor mit drei Tagen Fastens und Gebet. Ich las den Propheten Jesaja und ein Vers blieb mir im Gedächtnis: “Tröste, tröste mein Volk!”, sagt euer Gott” (Jesaja 40,1). Mit diesem Vers im Hinterkopf verließ ich am 13. September Malakal, zusammen mit Isaak in einem Boot, das uns den Nil runter fuhr, bis zu einem kleinen Dorf namens Door. Abraham kam erst an diesem Tag nach Malakal und hatte noch einiges in der Stadt zu erledigen. Er wollte uns folgen, sobald er alles erledigt hatte. Als ich mit Isaak Door erreichte, meldeten wir uns sofort bei den Verantwortlichen des Militärs und blieben dort für drei Tage. Wir trafen den örtlichen Pastor Simon und zusammen mit ihm fingen wir gleich am nächsten Tag an zu predigen. Die Menschen empfingen uns mit sehr großer Gastfreundschaft. Es war das erste Mal, dass ein Weißer in ihr Dorf kam um zu predigen. Die Ältesten des Dorfes gaben uns eine Ziege und auch ein Verwandter von Isaak gab uns eine Ziege zum Schlachten. Door ist ein kleines Dorf mit einem Zentrum direkt am Nil, wo das Militär einen kleinen Posten besetzt und die vorbeifahrenden Boote kontrolliert. Mehrere verstreute Hütten umgeben diesen Platz im Umkreis eines etwa 40 minütigen Fußmarsches. In den folgenden drei Tagen besuchten wir viele Hütten und predigten das Evangelium von Jesus Christus. Wir predigten in der kleinen Schule, die direkt am Fluss liegt und wo sich die einzelnen Klassen unter Palmen versammelten. Nach diesen drei Tagen entschieden wir uns nach Khorwach zu gehen. Wir warteten immer noch auf Abraham, der immer noch nicht zu uns gestoßen war. Aber an diesem Morgen erhielt ich einen Anruf, dass er ein Boot gefunden hatte, das ihn nach Door bringen würde und er auf dem Weg sei. Er kam gegen 11.00 Uhr zu uns und kurz darauf brachen wir auf. Wir waren insgesamt neun Leute, als wir aufbrachen. Neben uns Dreien und dem Pastor, folgte uns ein Mann namens Thon, der sich während unseres Einsatzes in Door entschieden hatte Jesus zu folgen. Er wollte uns zu den anderen Dörfern begleiten. Es folgten uns noch 4 weitere Einheimische, die Angehörige in Khorwach besuchen wollten. 15



Alltags-Szene in einem gutentwickelten Dorf



Der Weg nach Khorwach war lang und beschwerlich. Es gab keinen Pfad dem man folgen konnte, nur Sumpf und Busch. Wir durchquerten insgesamt sieben Flüsse und zwei größere Sumpfgebiete. Das Grass war auf Schulterhöhe und fast überall war Wasser, das mir bis zu den Knöcheln und stellenweise bis zu den Knien reichte. Der Boden war sehr schlammig, sodass man oft einsank und es das Vorankommen sehr erschwerte. Nach einem sechsstündigen Fußmarsch ohne Pause erreichten wir ziemlich erschöpft Khorwach. Wir ließen unsere Taschen in einem kleinen Kirchengebäude, außerhalb des Dorfes, zurück. Dann gingen wir zu dem kleinen Fluss, der an der Kirche vorbei lief, zum Duschen. Kurz darauf kamen zwei Älteste um uns zu begrüßen. Zusammen mit den Ältesten, gingen fünf von uns, zu dem Militär Lager ganz in der Nähe der Kirche, um den Befehlshabenden Offizier über unseren Aufenthalt zu informieren. Ein Freund von Isaak begleitete uns. Er war nach Khorwach gekommen, um ein krankes Kind eines Verwandten nach Malakal zu bringen für medizinische Behandlung. Die Militärstation war ziemlich groß, mit mehreren hunderten von Soldaten. Mitten im Camp war ein großes Schulgebäude mit Wellblechdach, das von den Soldaten als Unterkunft für ihr Vieh benutzt wurde. Viele Soldaten waren damit beschäftigt ihr Schlaflager für die Nacht herzurichten, Andere kochten auf kleinen Feuern ihr Abendessen. Ein junger Mann im Trainingsanzug kam auf uns zu und fragte uns nach dem Grund unseres Kommens. Er ließ uns unter einem Baum warten, um den befehlshabenden Offizier zu informieren. Einige Minuten später rief er mich und Isaak vor und brachte uns zu einer kleinen Hütte, vor der drei hochrangige Offiziere saßen. Wir begrüßten sie und ich gab ihnen meine Papiere und erklärte ihnen den Grund für unser Kommen. 16



Jeder der Offiziere warf einen misstrauischen Blick auf meine Papiere ohne ein Wort zu sagen. Und dann sah mich der Befehlshabende an und sagte mir, dass diese Papiere nicht ausreichend seien und ich mich illegal in diesem Gebiet aufhalten würde. Er ordnete an, dass wir dieses Gebiet bis spätestens 19.00 Uhr verlassen müssten und dahin zurückkehren sollten, wo wir hergekommen waren. Das war nicht gerade die Antwort, die ich erwartet hatte.



Das Gefängnis: heiß und stickend Dann kam ein weiterer Offizier, der eine sehr aggressive Haltung uns gegenüber hatte. Er fragte mich aus und verdrehte alles, was ich im sagte und beschuldigte mich, ein Lügner zu sein. Er zwang Isaak in Arabisch mit ihm zu reden, obwohl Isaak diese Sprache nicht beherrscht. Dann ließ er die Anderen kommen und befragte sie in demselben aggressiven Ton. Daraufhin entschied der befehlshabende Offizier uns unter Arrest zu stellen und uns am nächsten Tag nach Canal, dem Hauptquartier der Armee, zu überführen. Man nahm uns unsere Papiere, unser Geld, unsere Handys und sämtliche Gegenstände ab, die wir an uns trugen. Meine vier sudanesischen Freunde wurden in eine kleine Lehmhütte gebracht, die als Gefängnis genutzt wurde. Ich wurde in einem kleinen Zelt, in der Nähe des Befehlshabenden untergebracht, bewacht von vier Soldaten. Sehr früh am nächsten Morgen wurden wir zum befehlshabenden Offizier gebracht und er rief fünf Soldaten, die uns nach Canal eskortieren sollten. Wir mussten die Taschen der Soldaten tragen und verließen gegen 7.00 Uhr morgens das Militär Lager. Wir kamen an der Kirche vorbei und man erlaubte uns unsere Taschen mitzunehmen. Von da aus liefen wir fast den ganzen Tag, bis wir gegen 16.00 Uhr, ein Dorf namens Atar Schwey erreichten. Es war das Heimatdorf von Abraham und SIM hatte dort einst eine Station gehabt, die aber im Jahr zuvor niedergebrannt war. Insgesamt liefen wir neun Stunden ohne jegliche Verpflegung. Auf unserem Weg machten wir eine längere Pause in einem kleinen Dorf mit recht vielen Soldaten. Der befehlshabende Offizier rief mich und Abraham zu sich und fragte uns aus. Er sagte uns, dass der Fall in Canal geklärt werden sollte. Als wir das Dorf verließen erzählten mir meine Freunde, dass die Soldaten den Offizier gebeten hatten, uns in dem Dorf übernachten zu lassen, damit sie uns in der Nacht foltern könnten. Aber er lehnte dies ab. Als wir Atar erreichten wurden wir erneut zu dem befehlshabenden Offizier des Dorfes gebracht. Meine Tasche wurde komplett geleert und alles wurde überprüft. Dann mussten wir unsere Schuhe ausziehen und wurden ins Gefängnis gesteckt. Mir wurde auch meine Brille genommen. Das Gefängnis war ein kleiner Kreis aus Ästen von Dornbüschen. Wir saßen in der prallen Sonne und nach dem Gestank zu urteilen, war das Gefängnis auf einer alten Toilette errichtet worden. Allerdings war ich vielen Menschen im Dorf bekannt durch einen Einsatz, den ich im Jahr zuvor in ihrer Gegend durchgeführt hatte. Und natürlich kannten sie Abraham, weil er aus dem Dorf stammte. Die Ältesten des Dorfes sprachen daraufhin mit dem befehlshabenden Offizier und standen für uns ein. Daraufhin wurden wir aus dem Gefängnis gelassen, es wurden uns unsere Schuhe zurückgegeben und meine Brille und man erlaubte uns, in einer Hütte zu übernachten. Es wurde uns sogar etwas Geld gegeben, damit wir uns mit Essen versorgen konnte und man erlaubte uns am folgenden Tag in den Gottesdienst der örtlichen Gemeinde zu gehen. 17



Die folgenden drei Tage verbrachten wir wartend in Atar. Wir blieben weiter in dem Haus und tagsüber hielten wir uns im Schatten eines Baumes, neben der Hütte auf. Einige Frauen, aus Abrahams Familie, kochten für uns und versorgten uns. Die fünf Soldaten hielten sich ganz in unserer Nähe auf. Ich hatte eigentlich gehofft, ihnen auch von Jesus erzählen zu können. Aber nachdem wir Atar erreichten, waren sie leider fast durchgehend angetrunken und nicht in der Lage, ernsthafte Gespräche zu führen. Nach drei Tagen kam ein Freund von mir, Thomas Khodok, mit einem Schnellboot nach Atar. Die Mission in Nairobi hatte über andere Kanäle erfahren, dass ich vom Militär festgehalten wurde und in Schwierigkeiten war. Also schickten sie Thomas, um nach mir zu suchen. Als er kam, sprach er mit dem befehlshabenden Offizier und bekam die Erlaubnis, uns nach Canal zu bringen, damit der Fall endlich geklärt werden würde. Zusammen mit 2 Soldaten gingen wir ins Boot und innerhalb einer halben Stunde erreichten wir Canal. Dort wollte Thomas uns zur örtlichen Polizei bringen, damit wir aus der Verantwortung des Militärs kommen würden. Der stellvertretende Beauftragte des Bezirks war bereits über unsere Situation informiert und hätte uns sofort freigelassen. Allerdings weigerte sich der Soldat, der uns eskortierte und unsere Papiere hatte, und brachte uns stattdessen in die Militärstation. Dort wurde ich, zusammen mit Thomas, zu dem Kommandeur gebracht. Nach einem kurzem Gespräch verweigerte auch er meine Freilassung und nahm Thomas das Satellitentelefon ab, das er bei sich trug. Ich wurde zusammen mit meinen Freunden in einer Hütte untergebracht, zusammen mit anderen gefangen Rebellen. So verbrachten wir dort die erste Nacht und blieben weiterhin unter Arrest. Am nächsten Morgen bemühte sich Thomas erneut bei dem stellvertretenden Beauftragten des Bezirkes und einem anderen Beamten, um unsere Freilassung. Aber er scheiterte erneut. Der Beauftragte des Bezirkes, der uns die Erlaubnis gegeben hatte das Gebiet zu betreten, war zu der Zeit in einer Versammlung an einem anderen Ort. Als er von dem Vorfall erfuhr, kam er nicht nach Canal zurück, sondern ging nach Juba. Er leugnete, uns jemals eine Erlaubnis erteilt zu haben, wie ich später von anderen Leuten erfuhr.



Als Thomas und die Anderen vom Kommandeur zurück kamen und an unserem Platz vorbei liefen, hielten sie an um uns zu begrüßen. Auch der Kommandeur kam und es kam zu einer kurzen Diskussion mit einem der Beamten. Dieser musste etwas gesagt haben, das den Kommandeur verärgert zu haben schien. In einem harschen Ton befahl er, alle ins Gefängnis zu bringen. Der Beamte, zusammen mit Thomas und meinen vier sudanesischen Freunden, wurden daraufhin in einen Container eingesperrt, während ich in der Hütte mit den Rebellen blieb. Es gab ein paar kleine Schiffscontainer, die als Gefängnis für Kriminelle dienten. So wurde ich von den Anderen, während der nächsten zwei Tage, isoliert. An dem Abend hörte einer der Rebellen, wie sich zwei Offiziere darüber unterhielten, in der kommenden Nacht, Thomas und die Anderen zu foltern. Ich war sehr besorgt um meine Freunde und betete zu Jesus um seinen Schutz für sie. Am nächsten Tag, früh am Morgen, begann für mich ein Verhör, das sich über anderthalb Tage erstreckte. Zwei Offiziere des militärischen Geheimdienstes verhörten mich fast den ganzen Tag mit einer kurzen Pause über Mittag. Sie beschuldigten mich, ein Spion des Rebellenführers zu sein und drohten mir, mich in den Container zu stecken, damit die Soldaten mich nachts foltern konnten. Sie drohten mir sogar mich zu töten.



18



Schüttelfrost und Fieber: Ist es Malaria? Am nächsten Morgen wurde ich zum Haus des Kommandeurs gebracht und er erlaubte mir, mich mit der Missionsleitung in Nairobi in Verbindung zu setzen und sie über meine Lage zu informieren. Nach einem kurzem Gespräch, wurde ich zu meiner Unterkunft zurück gebracht und kurz darauf wurde das Verhör vom vorigen Tag fortgesetzt. Man sagte mir, dass sie ein Schuldgeständnis von mir bräuchten, damit der Fall abgeschlossen werden könne und man mich und die Anderen freilassen könne. Ich erwiderte, dass der einzige Fehler, den ich eingestehen könne, der sei, dass ich eine Militärzone betreten hatte, ohne offizielle Papiere zu haben die beweisen, dass ich die Erlaubnis des Regierungsbeauftragten des Bezirkes gehabt hatte. Damit gaben sie sich zufrieden und das Verhör war für mich gegen Mittag beendet. Am Nachmittag wurde Thomas zum Verhör gebracht, während ich draußen unter einem Baum saß. Als Thomas, gegen Abend, aus dem Verhör entlassen wurde, erlaubte man ihm mich zu sehen. Thomas versicherte mir, dass er und die Anderen nicht geschlagen worden seien, was mich sehr beruhigte. Nach einiger Zeit wurde er zurück in den Container gebracht. Am darauffolgenden Tag begann ein Verhör mit Isaak. Gegen 16.00 fühlte ich mich plötzlich sehr unwohl und ich merkte, dass ich an Malaria erkrankt war. Ich nahm sofort die nötigen Medikamente ein. Ich bekam Schüttelfrostattacken und mein Körper wurde sehr schwach. Am nächsten Tag, lag ich den ganzen Tag draußen unter einem Baum, mit starkem Fieber und Kopfschmerzen. Nach weiteren Verhören wurden drei unserer Leute freigelassen und nach einem weiteren Verhör am späten Nachmittag wurde auch Abraham entlassen. Es blieben Thomas, Isaak und ich zurück. Thomas und Isaak wurden aus dem Container gelassen und wurden in derselben Hütte untergebracht in der ich war. So verbrachten wir zwei weitere Tage mit Warten. Man erzählte uns, dass der Befehl zu unserer Entlassung bereits gegeben worden war, man wartete nur auf eine schriftliche Bestätigung aus Juba, die aber nicht kam. In der fünften Nacht in Canal wachte ich durch einen Traum auf und hörte, wie aus der Nähe der Container, Soldaten jemanden anschrien. Dann hörte ich wie sie die Person schlugen und jemand unter starken Schmerzen schrie. Das Ganze dauerte vielleicht eine halbe Stunde, bis die Containertür wieder geschlossen wurde. Für einige weitere Minuten hörte ich die Soldaten miteinander reden und dann wurde es wieder ruhig. Am siebten Tag in Canal, früh morgens, kamen einige, mit Maschinengewehr bewaffnete Soldaten, und brachten unsere Gegenstände, die man uns vorher abgenommen hatte. Man sagte uns, dass wir nach Malakal eskortiert werden sollten. Thomas und Isaak mussten mit dem Schnellboot von SIM fahren, während ich in ein Schnellboot vom Militär gesteckt wurde, zusammen mit anderen Soldaten. Nach einer halben Stunde Fahrt auf dem Nil erreichten wir Malakal. Wir wurden zu einem Militärgebäude am Nil gebracht und saßen dort unter einem Baum von zwei bewaffneten Soldaten bewacht. Ich musste mein Geld zählen, das ich, während unserer Zeit in Canal, im Militärgewahrsam befunden hatte. Es stellte sich heraus, dass umgerechnet 500 USD fehlten. Man sagte uns, dass wir nach Juba gebracht werden sollten, was bei Thomas und Isaak völlige Bestürzung auslöste. Danach saßen wir bis ungefähr 15.00 Uhr unter dem Baum, ohne dass irgendjemand mit uns redete. Dann endlich wurden wir von einem Soldaten in eines der hinteren Gebäude gebracht, wo wir zwei UN Leute antrafen, zusammen mit Pastor Kur Deng Kur, einem engen Freund von mir, den Finanzminister und einem weiteren Pastor. Sie hatten sich sehr für meine Freilassung bei dem Brigadier eingesetzt. Die Atmosphäre war jetzt bedeutend entspannter. 19



Der Brigadier sagte uns, dass eine Freilassung in Malakal nicht mehr möglich sei. Wir müssten nach Juba, weil sich die Deutsche Botschaft in dem Fall eingeschaltet hatte. Er gab die Erlaubnis, dass wir in der SIM Station übernachten konnten. Die UN brachte uns zu unserer Station. Diesmal wurden keine Soldaten zur Bewachung mitgeschickt. Man sagte uns, dass wir am nächsten Morgen gegen 6.30 Uhr am Flughafen sein müssten. Der Abend auf unserer Station war sehr entspannt. Ich konnte mich nach langer Zeit endlich mal wieder rasieren und auch meine Familie anrufen und ihnen versichern, dass alles in Ordnung war. Es gab noch lange Gespräche in den Abend hinein, wir beteten gemeinsam und dann gingen wir schlafen. Früh am nächsten Morgen brachte uns ein Taxi zum Flughafen. Zwei Männer in Anzügen brachten uns in eines der Gebäude und gaben mir mein Geld zurück. Dann überreichten sie uns unsere Tickets. Allerdings waren diese nicht auf unsere Namen aufgestellt, sondern auf Namen von anderen Sudanesen. Es schien, als wäre der Flug bereits ausgebucht gewesen und so hatte das Militär einfach die Tickets von anderen Passagieren genommen und nutze sie für uns. Ein Soldat begleitete uns mit der Tüte, die immer noch unsere Papiere, Handys und meine Kamera enthielt. Nach einer Stunde Flug erreichten wir gegen 10.00 Uhr Juba. Wir wurden in ein Büro der Flugsicherheit gebracht. Auf dem Weg dorthin traf ich einen jungen Mann, der für die Deutsche Botschaft arbeitete. Ich konnte nur kurz mit ihm reden und es schien, als wüsste er auch nicht, was als Nächstes auf uns warten würde. Kurz darauf kam ein Geländewagen der Armeeangefahren und wir mussten einsteigen. Mit hoher Geschwindigkeit zog er an anderen Autos vorbei in die Stadt hinein, bis wir zu einem Gebäude des militärischen Geheimdienstes kamen, das von einer hohen Mauer umgeben war. Dem jungen Mann von der Botschaft wurde unsere Begleitung schon am Flughafen verwehrt. „Lasst und beten, damit wir freikommen“ – „Am nächsten Morgen waren wir frei“ Auf dem Gelände wimmelte es nur so von Soldaten, die offenbar irgendeinem Programm folgten. Wir wurden erneut unter einem Baum gesetzt und wurden von zwei bewaffneten Soldaten bewacht. Kurz darauf kam ein hochrangiger Offizier und ich wurde an einen Plastiktisch gesetzt, nicht unweit von den Anderen. Dann befragte er mich kurz und verließ dann, mit einem Fahrer, das Gelände. Er kehrte am frühen Nachmittag zurück und kam aus einem anderen Haus mit einer kühlen Pepsi Dose. Diese stellte er vor mir auf den Tisch und sagte mit einem fröhlichem Gesicht: “Du wirst wieder im Süd-Sudan predigen!” Von da an warteten wir bis in den frühen Abend. Thomas und Isaak wurden im Laufe des Tages immer verzweifelter und waren sehr entmutigt und glaubten nicht mehr an eine baldige Freilassung. Irgendwann sagte ich zu Thomas und Isaak: “Lasst uns beten, dass endlich jemand kommt und uns sagt, was Sache ist und wir freigelassen werden.” Ich betete und keine fünf Minuten später kam ein weiterer hochrangiger Offizier auf das Gelände. Er sagte uns, dass wir Morgen entlassen werden würden. Das Büro hätte viel zu tun gehabt und die für uns verantwortliche Person wäre erst sehr spät ins Büro gekommen, sodass sie es nicht mehr geschafft hätten, alle Formalitäten zu erledigen. Er schickte Thomas und Isaak in die Stadt, um sich eine Unterkunft zu suchen. Sie sollten am nächsten Tag gegen 9.00 wieder auf dem Gelände erscheinen. Mich wollte er auf dem Militärgelände unterbringen, wo es allerdings keinen Platz mehr gab. So ordnete er an, dass man mich in einem Hotel, auf der anderen Straßenseite, unterbringen sollte. Man bezahlte für mich die Unterkunft und die Verpflegung. Früh am nächsten Morgen trafen wir uns alle wieder in dem Hotel, indem ich untergebracht war. Dort warteten wir bis kurz nach Mittag, 20



als wir endlich ins Büro eines Offiziers gebracht wurden. Man gab uns unsere Papiere zurück, die Handys und meine Kamera und ohne viele Worte wurden wir entlassen. Die wenigen Worte, die der Offizier mit mir wechselte, waren eine Ermutigung meinen Dienst fortzusetzen und weiterhin das Evangelium zu predigen. Er ermutigte mich, nicht aufzugeben nach all dem was passiert war. Eigentlich wollte ich zurück nach Malakal, aber das SIM Büro entschied, dass ich für einige Tage nach Nairobi kommen sollte. Noch am selben Nachmittag ging ein Flug nach Nairobi, für den wir noch Tickets bekamen. Thomas und Isaak ließen wir in Juba zurück. Sie buchten sich Tickets für Malakal, mussten aber noch bis zum nächsten Tag warten. In den Tagen der Gefangenschaft, hat Gott seine Engel ausgesandt, um auf seine Diener aufzupassen. Die Informationen über die Sicherheit in dem Gebiet um Khorwach, die uns vom Regierungsbeauftragten gegeben worden waren, waren nicht korrekt. Das Gebiet wird von der SPLA immer noch als Kriegsgebiet eingestuft, in dem es immer noch zu Gefechten kommen kann und in dem Menschen sterben. Uns wurde von einem hochrangigem Offizier gesagt, dass, falls uns Soldaten auf dem Weg oder auch an der Kirche gefunden hätten, sie uns sofort erschossen hätten. Jede Person, die in der Gegend durch den Busch streift, wird von den Soldaten als Rebel angesehen. Die Atmosphäre unter den Soldaten war sehr gereizt und angespannt. Während der ganzen Zeit auf dem Weg nach Khorwach und als wir uns bei der Kirche aufgehalten haben, in der Nähe des Militärgeländes, hat Gott uns bewahrt, dass uns keine Soldaten über den Weg liefen, obwohl eine komplette Division in der Gegend stationiert war, mit mehreren tausend Soldaten. Wie ich später erfuhr, gab es Gerüchte, dass eine weiße Person mit dem Rebellenführer zusammen war und mit ihm in den Busch geflohen sei. Als man uns an dem Abend gefangen setzte, vermutete man zunächst, ich sei diese Person. Es ist normal, dass die Soldaten in der ersten Nacht neue Gefangene foltern und schlagen um an Informationen zu kommen. Dabei ist es erst einmal egal, ob eine Person schuldig oder unschuldig ist. An diesem Abend rief der befehlshabende Offizier in Khorwach, den Kommandeur in Canal mit einem Satellitentelefon an, um ihn über uns zu informieren. Und aus welchen Gründen auch immer, gab dieser den Befehl, dass niemand uns anrühren dürfe. Gott gebrauchte die Autorität dieses Kommandeurs, um uns vor der Willkür und Brutalität der Soldaten zu beschützen. Vielen Sudanesen, denen ich im Nachhinein unsere Geschichte erzählte, konnten kaum glauben, dass wir vom Militär festgehalten worden waren, ohne auch nur einmal geschlagen worden zu sein. Selbst als wir an dem darauffolgenden Tag nach Canal eskortiert wurden, waren wir durch diesen Befehl geschützt, ohne dass wir es wussten. Gott erlaubte niemanden uns etwas anzutun. Als ich nach Canal gebracht wurde, war ich zusammen mit anderen Gefangenen. Nun ist es im Sudan so, dass wenn man ins Gefängnis gesteckt wird, man nicht mit Essen versorgt wird. Ein nahes Familienmitglied muss an den Ort ziehen, wo die Person festgehalten wird und dort Essen kaufen und für den Gefangenen sorgen. Als ich an dem Tag in Canal ankam, war dort eine junge Frau namens Rebekka, die mich wiedererkannte. Sie war aus Atar Schwey, wo ich vor einem Jahr einen Einsatz durchgeführt hatte. Auch wenn ich sie nicht mehr kannte, sie erinnerte sich an mich. Sie war erst kürzlich mit einem Soldaten verheiratet worden, der in Canal stationiert ist. Sie lebt nun auf dem Militärgelände in der Nähe des Gefängnisses. 21



Als sie mich sah, beschloss sie für mich zu sorgen. Jeden Morgen brachte sie mir Tee und etwas Brot und täglich kochte sie Mittagessen und Abendessen für mich. Ich konnte Ihr kein Geld geben, weil man es mir abgenommen hatte. Sie bezahlte alles aus eigener Tasche. Hin und wieder sprach sie zu mir in Arabisch um mich zu ermutigen, wenn sie sah, dass ich etwas niedergeschlagen war. Gott gebrauchte Rebekka, um für mich in einer Zeit zu sorgen, in der ich nicht für mich selber sorgen konnte. In all den Tagen in denen ich in Canal unter Arrest war, litt ich keinen Hunger aufgrund ihrer Fürsorge. Gott versorgte mich mit allem Lebensnotwendigem. Was bleibt nach diesem Erlebnis, ist ein Zeugnis der Treue und Fürsorge und Schutzes eines wunderbaren Gottes.



Sudan: Länder-Infos Hintergrund



Der Südsudan: In Malakal, im Nordosten des Landes, begann Henriks dreijährige Mission.



Seit 2011 ist der Südsudan ein eigenständiges Land, unabhängig vom Nordsudan. Wie viele andere afrikanische Länder ist auch hier die Korruption ein großes Problem. Die Infrastruktur wurde so gut wie gar nicht verbessert. Viele Gegenden sind nur schwer auf dem Landweg zu erreichen und während der Regenzeit gar nicht. Aber das Land ist zur Ruhe gekommen. Die Bombenangriffe der sudanesischen Armee aus dem Norden gibt es im Süden des Landes nicht mehr. Alle Rebellenführer, die während der Zeit des Friedensabkommens die Armee des Südsudans bekämpft haben, sind in Gefechten getötet worden oder geflohen und ihre Truppen haben sich aufgelöst. Aber es gibt weiterhin 22



Konflikte zwischen den verschiedenen Stämmen. Überfälle und Viehdiebstähle sind in manchen Gebieten keine Seltenheit.



Krieg hat tiefe Spuren hinterlassen Durch die Trennung des Landes sind allerdings von afrikanischen Völkern bewohnte Gebiete in den Nordsudan gefallen. Diese werden fast täglich seit der Unabhängigkeit des Südens bombardiert. Flugzeuge werfen Bomben auf die Dörfer ab und auch Bodentruppen greifen Dörfer an, vertreiben und töten die Menschen und brennen alles nieder. Hin und wieder kommt es auch zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit den Regierungstruppen des Südsudans. Besonders in der hart umkämpften ölreichen Region Abyei. Allerdings hat der Krieg tiefe Spuren hinterlassen, die sich negativ auf die nachfolgenden Generationen auswirkt. Viele der Männer sind stark traumatisiert durch die vielen Erlebnisse. Sie haben erlebt wie Familienangehörige bei Bombenangriffen von Explosionen zerrissen wurden, sie haben Menschen getötet, Frauen vergewaltigt und Dörfer niedergebrannt und andere gefoltert. Aufgrund dieser Belastung durch Schuld und der Traumata sind viele Männer nicht mehr in der Lage ein ordentliches Leben zu führen. Sie trinken sehr viel Alkohol und sind oft schon mittags betrunken. Sie schlagen ihre Frauen, was in ihrer Kultur normal ist. Aber aufgrund ihrer Gereiztheit und durch den hohen Alkoholkonsum tragen Frauen viele Verletzungen davon. Sie sind nicht mehr in der Lage, sich um ihre Familien zu kümmern oder ihre Gefühle auszudrücken, soweit es im Rahmen ihrer Kultur normal wäre. Auch die Frauen haben den Schrecken des Krieges erlebt. Manche Frauen haben bis zu 10 Kinder durch Hunger und Krieg verloren, waren Opfer von Vergewaltigungen und haben die Schrecken der Bombenabwürfe auf ihre Dörfer erlebt. Die nachfolgenden Generationen, die nun ohne den Krieg aufwachsen, übernehmen den traumatisierten Lebensstil ihrer Eltern. Die Menschen im Südsudan sind nach wie vor sehr arm. Sie leben von ihren Viehherden und Landwirtschaft, wobei sie in der Regel nur Hirse und etwas Mais anbauen. Bei ihnen hängt sehr viel vom Regen ab. Wenn die Regenperiode von Ende Juni bis Anfang September zu wenig Niederschläge bringt, vertrocknet die Ernte und das bedeutet Hunger in vielen Teilen des Landes, besonders in den Steppenregionen im nördlichen Teil des Landes. Zu den am schlimmsten vom Krieg betroffenen Opfern gehören die Nuba; Mitglieder einer schwarzafrikanischen, nichtarabischen Ethnie, die in den Nuba-Bergen (Bundesstaat SüdKordofan) lebt: an der Grenze zwischen der islamisch geprägten Republik Nord-Sudan und dem überwiegend christlichen SüdSudan. Seit der Abspaltung des SüdSudan im Jahr 2011 wollen sich die Nuba dem Süd-Sudan zuwenden. Dieses Begehren beantwortete der islamische Norden mit dem Einsatz der Luftwaffe. Zehntausende Christen haben sich vor den Bombardements in die Berge geflüchtet und leben in Höhlen.
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Ist der Südsudan wirklich christlich? Viele Menschen denken, dass der Südsudan ein christliches Land ist. Das Land gibt sich offiziell als ein christliches Land aus, allerdings ist der Großteil der Bevölkerung sehr stark im Animismus verwurzelt. Der Geisterglaube und seine Praktiken bestimmen den Lebensalltag. Es gibt vereinzelte Stämme die muslimisch sind, oft viele Nomadenstämme die mit ihren Viehherden zwischen den Nordsudan und die Südsudan herziehen. Es gibt auch eine größere Anzahl an Christen mit relativ großen Gemeinden, diese beschränken sich aber lediglich auf die Hauptstadt Juba und einige wenige größere Städte, die es im Süden gibt. In den entlegenen Gebieten bestehen die Gemeinden oft aus vielen Kindern, eine Hand voll Frauen und selten einem Mann. In solchen erreichten Gebieten betreuen Pastoren manchmal bis zu 15 solcher Gemeinden. Da die Bevölkerung sehr arm ist, muss jeder Pastor sein eigenes Einkommen verdienen durch Landwirtschaft. Durch haben die Pastoren oft nicht die finanziellen Möglichkeiten noch die Zeit sich um all diese Gemeinden zu kümmern, geschweige denn zu evangelisieren. Frauen haben ein schweres Los Besonders für die Frauen ist es sehr schwer, sich für Jesus zu entscheiden und in der Nachfolge zu leben. Nicht selten wird es ihnen von ihren Männern verboten, zu den Gottesdiensten zu gehen. Außerdem werden sie von ihren Männern gezwungen, Opfermähler zu ehern der Geister zuzubereiten. Wenn sich die Frauen weigern, werden sie geschlagen. Nicht selten so stark, dass sie mehrere Tage nicht aufstehen können. Viele der Christen haben keinen Zugang zum Evangelium. In den größeren Stämmen gibt es bereits bedruckte Bibeln, aber viele Menschen können nicht lesen. In der Regenzeit fallen die Gottesdienste aus weil es entweder kein Gebäude gibt, wo man sich versammeln kann oder weil der Pastor selbst das Land bearbeiten muss um den Lebensunterhalt für seine Familie zu sichern. Daneben gibt es Gebiete, in denen die Menschen völlig unerreicht sind, teilweise von Stämmen die als erreicht gelten. Dann gibt es aber auch noch Stämme wie die, unter denen es gar keine Christen gibt und niemanden, der unter ihnen arbeitet um ihnen das Evangelium bekannt zu machen. Zu diesen Stämmen gehören die Homa, Lingala, Ngala, Suri, Ngalgulgule und die mongallesischen Araber. Die HMK und ihre Partner unterstützen die Christen im Sudan mit diversen Projekten, u.a. im Bereich medizinische Versorgung und Ausbildung.



Eine Krankenstation im Sudan
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Henrik Ermlich (u.), der Autor dieses Berichts, ist in Ostfriesland aufgewachsen, hat in Tabor studiert und anschließend seine ersten Erfahrungen als Pastor in Essen gesammelt. Danach verbrachte Henrik drei Jahre im Südsudan, wo er Menschen die befreiende Botschaft von Jesus verkündigt und für Kranke gebetet hat. Jetzt ist er bei friends angestellt und arbeitet wieder als Evangelist in Marburg und ganz Deutschland. Er sagt über sich selbst: “Es liegt mir sehr am Herzen, kirchendistanzierte Menschen in Deutschland mit dem Evangelium zu erreichen und junge Christen für einen evangelistischen Lebensstil herauszufordern und zu begeistern.”



Hilfsaktion Märtyrerkirche e.V. · Tüfinger Str. 3 · 88690 Uhldingen-Mühlhofen · Tel. 0 75 56 - 92 11 0 · www.verfolgte-christen.org Sparkasse Salem-Heiligenberg · Konto: 2 031 417 · BLZ: 690 517 25 · IBAN: DE27 6905 1725 0002 0314 17 · SWIFT-BIC: SOLADES1SAL Seit 1969 ist die HMK die Stimme für verfolgte Christen in aller Welt. Wir helfen und ermutigen in Wort und Tat und erleben Gottes Segen.
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